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IN WORT UND BILD 35

„itnfer $htb igt nicf)t!"
3m 33oIf herrfcht aud) fjeitte noch bie SDÎeiramg, bie

Bei Id) fei imfer beftes Bahrungsmittel. 3bt nun ber £ieb»
littg nicht bei Difd), fo rennt bie Blutter imb bringt nod)
4= unb 5jäbrigen Kindern eine nolle Saugflafdje, bamit fie
roenigftens etwas gaben. Die SDÎild) fättigt unb füllt ben
Dtagen fo, baff für normale Bahrung fein junger mebr
bleibt. Das Sungergefühl toirb fo roobl befeitigt, aber ber
Körper befommt bie für feinen Slufbau notwendigen 23au=

fteine nid)t. Die Brillier oerfauft fid) gubem nod) offrent
£iebling unb fdjabet ihm formt aud) feelifd). Da fann ber
SIrgt nidjt einbring(id) genug erflären, bab ein Kinb am
Sunger nicf)t ftirbt, bab bie Bîutter im (Segenteil bent Kinbe
törperlidj unb geiftig weitaus gröbere Dienfte tut, wenn fie
feinen ßaunen nidjt nachgibt unb ibm jede (Erfrifdjung oer»
fagt, bis es bie nötige Dtahlgeit genoffen bat. So wenig
ausdauernd bas Kind in ber grreube ift, eben fo wenig be=

barrlid) ift es im Drob unb in ber SBut. Sin paar Stunben
jgunger genügen meiftens, es 3um Sffen gu gwingen. Kon»
fequeng ift bie beilfamfte Dîebigin in ber Äinberergiebung!
Die gdfügteit ber mütterlichen Wnfidjt imponiert, unb ber
fleinfte (Erbenbürger xoitl fid) bereits imponieren Iaffen. ©ibt
bie Bîutter immer toieber nad), gerrüttet fie ifjr Beroenfpftem
unb bas Kind xoirb blutarm. SIIs weitere Solge tritt eine

Snfeftionsfranfbeit auf, bie ein gefunbes 5Linb nid)t über»
wältigen fönnte. „(Es oerträgt eben ffiemüfe unb Obft nid)t,
nur bie Btildj madjt ibm feine 23efdjwerben" hört ber îlrgt
faft täglich in feiner Spredjftunbe. SBie unrichtig bas ift,
foil fofgenbes ©efchidjtlein geigen: Sin ßjähriges BMbdjen
mit fd)Ied)tem Appetit, bas oft oon feinem Sater in Sdjuig
genommen wirb, wenn bie Briitter energifd) barauf befiehl,
bab alles gegeffen wirb, aud) Deis, ben bie Kleine oerab»
fdjeut unb erbricht. Das Kinb fiebt fd)Ied)t aus, ift nad)
iebem Deisgeridjt fo trofflos wie feine Drittlet, bie bereits
ocrgweifelt nachgeben will, aber oerlangt, bab bas Bîâb»
d)en audi feinen Badjtifd) befommt. (Einem unerwarteten 93e=

fud) werben nun (Erbbeeren mit Sd)Iagfabne aufgeteilt. Das
Dfäbcben ibt feinen Deis unb befommt wie oerabrebet aud)
feinen Badytifd). Der Sdjmerg ift bei ber Briitter grob, wie
fie bie wütenden, traurigen Slide ibres ßieblings fiebt.
8 Sage fpäter erfdjeint wieber bas üble Deisgericht. Die
Kleine ftredt ibren Deller bin unb oerlangt eine normale
Dation. Sluf bie gweifelnben SBorte ibrer Btutter oerfebt
fie äuberft energifd): „ffilaubft bu wegen bem bummen
Deis risquiere id) nochmals einen Srbbeerenoerluft?"

Dppetitlofigfeit ift in anbern gamilien wieber bie golge
oon gu oielen Biahlgeiten. Dabei finb bie fogenannten
3wifd)enmabl3eiten 3nüni unb 3obig 3U üppig. Ss ift
falfd), wenn bie Hausfrau meint, es fäme nicht barauf an,
was man geniebt, fonbern nur, bab man genießt. Das
Srühftüd als erfte Btahlgeit nad) langer Badjtpaufe foil
retchlid) fein, ©erabe bie Blutarmen, bie aud) gewöhnlich
3u ben fchledjten Sffern geboren, follen fish gum grübftüd
gwingen! Brild), Kaffee, Dee füllen nur ben Btagen unb
rauben ben SIppetit. Sin Stüd Sdjwargbrot mit reidätd)
Sutter, rohem ober eingemachtem Obft ober Düffen ift bei
folchen Beuten beffer. Sdjofolabe {eben Btorgen genoffen,
oerftopff nicht nur, es fättigt fo ftarf, bah bie Kinder
gum Brittageffen nod) feinen rechten junger fpüren. Deshalb
würbe id) biefes ©etränf auch nur oerabreidjen, wenn ein
Kinb oermebrte Serbauung bat unb dadurch feine genoj»
fene Dahrung eben gu wenig auswerten fann. 3ft 23er=

ftopfung ba, fällt bie Sdjoïolabe als erftes weg unb Safer»
brei, Schwargbrot unb alle Strien 0rüd)te tun ihren Dienft.
Unangebracht, fogar fd)Ied)t ift es, wenn ber Schüler gum
3nüni Sleifd;, (Eier unb Schiedereien mitbefommt unb in
ber Saufe Btild) leppert. Sinheimifches Obft, — ba fäme
ber SIpfel an erfter Stelle unb ein Stüd Schwargbrot —
finb einem, {eben anbern ©aumenfitgel oorgugieben. SBer
bafür nicht lounger bat, braucht überhaupt nichts! SBie

präd)tig ift es, wenn ber Schüler Brittags beimftürmt mit
bem föftlichen lounger ber 3ugenb, ber alles für ben Dîagen
willfommen ift. Da foil aber bie Bîutter bafür forgett,
bab bie Btahlgeit bereit ift unb ber hungrige fid) nicht
nod) am Srotforb erlabt. SBenn genügend ffiemüfe unb
Dteblfpeifen fowie Obft ba finb, fommf aud) ber höhere
Schüler nod) ohne Sdeifdj aus. 3wifd)en SOrittagsmablgeit
unb Dachmittagsfchulbeginn follte wenigftens eine Saufe
oon lVs Stunden fein. Das 3oieri beftebt aus Strot, Obft
unb grucbtfaft im Sommer. Romrnt ber Schüler erft unt
5 Uhr ober fpäter beim, fo follte bereits bie richtige IXbettb»
mabrieit bereit fein. Sicher ift es unflug, ben fd)önen ôun»
ger mit itaffec unb Siucbert gu oerberben. Obft, Sorot, 23utter
unb Ääfe, Safer» ober ©emüfefuppen, auch abwechslungs»
weife eine SJlebl» ober ©ierfpeife, bas finb richtige Schüler»
abenbmablgeiten. Diefe aDahlgeit barf wieberum nicht oer»
fpätet fein, oiel eher genicfgc man oor bem Schlafen noch
etwas Obft. SBenn wir ehrlich fein wollen, braudyt bas
ilinb fowenig coie SUfohoI, 3ud)en unb Sdjofolabe. Die
lehteren oerfüfeen bas ßeben gtüdlicherweife ohne ben mäch»
tigen feelifchen unb förperlid)en Schaben gu ftiften wie ber
Sllfobol. 3n ber Sanb eines guten unb intelligenten (£r=

giehers wirb ein Stüd i\ud)en ober Schofolabe ftets ein
tüdjtiges Hilfsmittel fein.

SBenn nun ein 3inb in 14 Dagen bei biefer Dîetbobe
nicht ein guter (Effer wirb, b. h- eben nod) nicht ergogen
ift, barf bie Dtutter auf feinen Sali oon ihrer Uebergeugung
loslaffen. Die paar Äilo an Äörpergewichtsoerluft dürfen
fie nicht irre madjen. Slber nicht nur mit bem Kochlöffel
wirb fie bie ©efunbheit ihres ßieblings regieren: was oiel
wichtiger ift, gerade ba, wo fie Särte geigen muh, bafg fie ben
2Beg gum Sergen unb gur Bernunft ihres Schüblings findet.
Das finb wichtige Sippetitmittel! 3?i bie Krifis grofe, fo
hilft ein energifdjer, willensftarfer Slrgt nicht nur ber ga=

genben Dtutter, fonbern aud) dem trolgenben Kinde über die
üble Klippe hinweg. (Er fann 3ulefet auch nur allein feft»
ftellen, was ber ©runb ber SIppetitlofigfeit ift.

Dr. med. A. W.
—

©6 närtJöfc ®ocü. 3

Bon Dtarie Bühlntann.
S 0 ch g t) t g 10 g g c.

3m Scüehlig, wo's uf allne ©fchtli liebet, wo jedes
Slüemli fp ©hnopf uftuet, wo alles jufeet u fi freut u b'SBält
usgfeht wie ne fchöni 23rut, füehrt br £ängadjer=Srib bs
©oeli Dteier under be ärnfd)te, töiffe ffiloggetön 3um Drou»
altar. Dr SRueter Sängadjer ifd) bs Ougewaffer b'93ade
abegloffe, wo fi uf bas fchöne hödje Baar arn SHtar
luegt. ,,3Be's nume ber ffiottswille guet geit", bänft fi u
fchidt e ärnfd)ti 23itt gum Simmel ufe. Si hätt's em Srib
fo möge gönne. „2Be»n»er nume guet ifd) mit em (Eoeli u
br Serftanb brucht unb uf fpner fdjwache Däroe Büdfidjt
nimmt", füfgget b'Dlamma Dteier.

Das junge (Ehepaar ifdj i nes grobes Dorf im Seeland
pgoge, br Srib riet e fchöni Berwalterftell überdjo.
D'Dtamma Dteier het abfolut gmeint, bs ©oeli fött e

Dîagb näh, für fpner Däroe g'fchone. „3 ha aber grab
Sreub, mps Dtenage fälber g'bforge; i br Sushaltigsfdjuel
Ijet mc ja fo oiel glehri, too»n»i jife grab dja bruche", feit
bs (Eoeli. Dr Sri!) ifd) froh, es hält ne grab gftört, es

frömbs ©ficht am Difd) g'ha. ©r wöll fdjo hälfe, wenn
öppis g'fchwär fpg für Srouehänb, beruehiget er b'SRamma.
H=n=er het ghulfe. Dr ©arte ifd) fafdj fps ©ebiet gfp.
(Er grabt u hadet u rächet u treit bie fdjwäre Sprüh»
ch-anne. Ds (Eoeli fäit u gieht fdjöni ©Iueme. D'groue
oom Dorf beniebes um bä 9Ba u mängi trümpft baheime
ihrem Sami, er foil gu Verwalters ga luege, wie me
b'Wroue tüei behandle. ,,£a fe afe es Dlääs Saig gäme
fcri'Iädc u lue be, ob er fe geng no uf be Sänbe treit",
git biefe u äine uwirfd) ume.
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„Unser Kind ißt nicht!"
Im Volk herrscht auch heute noch die Meinung, die

Milch sei unser bestes Nahrungsmittel. Ißt nun der Lieb-
ling nicht bei Tisch, so rennt die Mutter und bringt noch
4- und 5jährigen Kindern eine volle Saugflasche, damit sie

wenigstens etwas haben. Die Milch sättigt und füllt den
Magen so, daß für normale Nahrung kein Hunger mehr
bleibt. Das Hungergefühl wird so wohl beseitigt, aber der
Körper bekommt die für seinen Aufbau notwendigen Bau-
steine nicht. Die Mutter verkauft sich zudem noch ihrem
Liebling und schadet ihm somit auch seelisch. Da kann der
Arzt nicht eindringlich genug erklären, daß ein Kind am
Hunger nicht stirbt, daß die Mutter im Gegenteil dem Kinds
körperlich und geistig weitaus größere Dienste tut, wenn sie

seinen Launen nicht nachgibt und ihm jede Erfrischung ver-
sagt, bis es die nötige Mahlzeit genossen hat. So wenig
ausdauernd das Kind in der Freude ist, eben so wenig be-
harrlich ist es im Trotz und in der Wut. Ein paar Stunden
Hunger genügen meistens, es zum Essen zu zwingen. Kon-
seguenz ist die heilsamste Medizin in der Kindererziehung!
Die Festigkeit der mütterlichen Ansicht imponiert, und der
kleinste Erdenbürger will sich bereits imponieren lassen. Gibt
die Mutter immer wieder nach, zerrüttet sie ihr Nervensystem
und das Kind wird blutarm. AIs weitere Folge tritt eine

Infektionskrankheit auf, die ein gesundes Kind nicht über-
wältigen könnte. „Es verträgt eben Gemüse und Obst nicht,
nur die Milch macht ihm keine Beschwerden" hört der Arzt
fast täglich in seiner Sprechstunde. Wie unrichtig das ist,
soll folgendes Keschichtlein zeigen- Ein kjähriges Mädchen
mit schlechtem Appetit, das oft von seinem Vater in Schutz
genommen wird, wenn die Mutter energisch darauf besteht,
daß alles gegessen wird, auch Reis, den die Kleine verab-
scheut und erbricht. Das Kind sieht schlecht aus, ist nach
jedem Reisgericht so trostlos wie seine Mütter, die bereits
verzweifelt nachgeben will, aber verlangt, daß das Mäd-
chen auch keinen Nachtisch bekommt. Einem unerwarteten Ve-
such werden nun Erdbeeren mit Schlagsahne aufgestellt. Das
Mädchen ißt keinen Reis und bekommt wie verabredet auch
keinen Nachtisch. Der Schmerz ist bei der Mutter groß, wie
sie die wütenden, traurigen Blicke ihres Lieblings sieht.
3 Tage später erscheint wieder das üble Reisgericht. Die
Kleine streckt ihren Teller hin und verlangt eine normale
Ration. Auf die zweifelnden Worte ihrer Mutter versetzt
sie äußerst energisch: „Klaubst du wegen dem dummen
Reis risquiere ich nochmals einen Erdbeerenverlust?"

Appetitlosigkeit ist in andern Familien wieder die Folge
von zu vielen Mahlzeiten. Dabei sind die sogenannten
Zwischenmahlzeiten Znüni und Zobig zu üppig. Es ist
falsch, wenn die Hausfrau meint, es käme nicht darauf an,
was man genießt, sondern nur, daß man genießt. Das
Frühstück als erste Mahlzeit nach langer Nachtpause soll
reichlich sein. Gerade die Blutarmen, die auch gewöhnlich
zu den schlechten Essern gehören, sollen sich zum Frühstück
zwingen! Milch, Kaffee, Tee füllen nur den Magen und
rauben den Appetit. Ein Stück Schwarzbrot mit reichlich
Butter, rohem oder eingemachtem Obst oder Nüssen ist bei
solchen Leuten besser. Schokolade jeden Morgen genossen,
verstopft nicht nur, es sättigt so stark, daß die Kinder
zum Mittagessen noch keinen rechten Hunger spüren. Deshalb
würde ich dieses Getränk auch nur verabreichen, wenn ein
Kind vermehrte Verdauung hat und dadurch seine genos-
sene Nahrung eben zu wenig auswerten kann. Ist Ver-
stopfung da, fällt die Schokolade als erstes weg und Hafer-
brei, Schwarzbrot und alle Arten Früchte tun ihren Dienst.
Unangebracht, sogar schlecht ist es, wenn der Schüler zum
Znüni Fleisch, Eier und Schleckereien mitbekommt und in
der Pause Milch leppert. Einheimisches Obst, — da käme
der Apfel an erster Stelle und ein Stück Schwarzbrot —
sind einem jeden andern Gaumenkitzel vorzuziehen. Wer
dafür nicht Hunger hat, braucht überhaupt nichts! Wie

prächtig ist es, wenn der Schüler Mittags heimstürmt mit
dem köstlichen Hunger der Jugend, der alles für den Magen
willkommen ist. Da soll aber die Mutter dafür sorgen,
daß die Mahlzeit bereit ist und der Hungrige sich nicht
noch am Brotkorb erlabt. Wenn genügend Gemüse und
Mehlspeisen sowie Obst da sind, kommt auch der höhere
Schüler noch ohne Fleisch aus. Zwischen Mittagsmahlzeit
und Nachmittagsschulbeginn sollte wenigstens eine Pause
von 1Hz Stunden sein. Das Zvieri besteht aus Brot, Obst
und Fruchtsaft im Sommer. Kommt der Schüler erst um
5 Uhr oder später heim, so sollte bereits die richtige Abend-
mahlzeit bereit sein. Sicher ist es unklug, den schönen Hun-
ger mit-Kaffee und Kuchen zu verderben. Obst, Brot, Butter
und Käse, Hafer- oder Gemüsesuppen, auch abwechslungs-
weise eine Mehl- oder Eierspeise, das sind richtige Schüler-
abendmahlzeiten. Diese Mahlzeit darf wiederum nicht ver-
spätet sein, viel eher genieße man vor dem Schlafen noch
etwas Obst. Wenn wir ehrlich sein wollen, braucht das
Kind sowenig wie Alkohol, Kuchen und Schokolade. Die
letzteren versüßen das Leben glücklicherweise ohne den mäch-
tigen seelischen und körperlichen Schaden zu stiften wie der
Alkohol. In der Hand eines guten und intelligenten Er-
ziehers wird ein Stück Kuchen oder Schokolade stets ein
tüchtiges Hilfsmittel sein.

Wenn nun ein Kind in 14 Tagen bei dieser Methode
nicht ein guter Esser wird, d. h. eben noch nicht erzogen
ist, darf die Mutter auf keinen Fall von ihrer Ueberzeugung
loslassen. Die paar Kilo an Körpergewichtsverlust dürfen
sie nicht irre machen. Aber nicht nur mit dem Kochlöffel
wird sie die Gesundheit ihres Lieblings regieren: was viel
wichtiger ist, gerade da, wo sie Härte zeigen muß, daß sie den
Weg zum Herzen und zur Vernunft ihres Schützlings findet.
Das sind wichtige Appetitmittel! Ist die Krisis groß, so

hilft ein energischer, willensstarker Arzt nicht nur der za-
genden Mutter, sondern auch dem trotzenden Kinde über die
üble Klippe hinweg. Er kann zuletzt auch nur allein fest-
stellen, was der Grund der Appetitlosigkeit ist.

Dr. meck. H.. KH
»»» —»»» »»»

Ds närvöse Eveli. 3

Von Marie Bühlmann.
H 0 chz ytgl 0 g ge.

Im Früehlig, wo's uf allne Eschtli liedet, wo jedes
Blüemli sy Chnopf uftuet, wo alles jutzet u si freut u d'Wält
usgseht wie ne schöni Brüt, füehrt dr Längacher-Fritz ds
Eveli Meier under de ärnschte, töiffe Gloggetön zum Trou-
altar. Dr Mueter Längacher isch ds Ougewasser d'Backe
abegloffe, wo si uf das schöne höche Paar am Altar
luegt. „We's nume der Gottswille guet geit", dänkt si u
schickt e ärnschti Bitt zum Himmel ufe. Si hätt's em Fritz
so möge gönne. „We-n-er nume guet isch mit em Eveli u
dr Verstand brucht und uf syner schwache Närve Rücksicht
nimmt", süfzget d'Mamma Meier.

Das junge Ehepaar isch i nes großes Dorf im Seeland
yzoge, dr Fritz het e schöni Verwalterstell übercho.
D'Mamma Meier het absolut gmeint, ds Eveli sött e

Magd näh, für syner Närve z'schone. „I ha aber grad
Freud, mys Menage sälber z'bsorge; i dr Hushaltigsschuel
het me ja so viel glehrt, wv-n-i sitz grad cha bruche", seit
ds Eveli. Dr Fritz isch froh, es hätt ne grad gstört, es

frömds Gsicht am Tisch z'ha. Er wöll scho hälfe, wenn
öppis z'schwär syg für Frouehänd, beruehiget er d'Mamma.
1l-n-er het ghulfe. Dr Garte isch fasch sys Gebiet gsy.
Er grabt u hacket u rächet u treit die schwäre Sprütz-
charme. Ds Eveli säit u zieht schöni Blueme. D'Froue
vom Dorf beniedes um dä Ma u mängi trümpft daheime
ihrem Sann, er söll zu Verwalters ga luege, wie me
d'Froue tüei behandle. „La se afe es Maas Salz zäme
schläcke u lue de, ob er se geng no uf de Hände treit".
git diese u äine uwirsch ume.
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